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Illuſtrirte Wochenſchelt für das katholische Volt, 


msbeſondere für die Verehrer der hl. Pamilie und die Mitglieder des von Papſt Ceo XIII. eingeführten 


— —. Vereins der chriſtl. Familien zu Ebren der hl. Familie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 5. Auguſt 1900. 
. — * — 
wie fatholıfche Familie“ erſcheint wöchentlich 16 Seuen ſtark; Preis vierteljührig mit der Sratis- Beilnge . ‚Das gute Alnd“ nur 
g.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poft⸗ „Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerfieg 
wird das Blatt ausgegeben und verfendet. -— Inſerate: die einſpaltige Weritgrile oder deren Raum 25 Plg 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 5. Auguſt. 9. Sonntag nach Pfingſten. Ueunter Sonntag nad) Pfingſten. 
Portiunkula⸗Ablaß. Maria zum Schnee. Abel, — N 
Erzbiſchof. + 752. Oswald, König und Mar- ien 

9 a Euaugelium: Jeſus weint Über Jeruſalem. 
tyrer, f 642. Luk. 10. 

Montag, 6. Auguſt. Verklärung Jeſu. Juſtus J. weint über Jeruſalem. Et weint am 
und Paſtor, Martvrer. 8 Grabe des Lazarus. Thränen find auch 

Dienſtag, 7. Auguſt. Caietan, Ordensſtifter, ihm nicht erſpart. Sie bleiben keinem Sterb⸗ 
+ 1547. Afra, Martvrin, f 304. lichen erſpart. Ach, und wieviel Thränen werden 

Mittwoch, 8. Auguſt. Cyrialus, Laegus und auf Erden geweint! Wenn ſie alle, die ſeit 

er Martvrer, T 303. Amilianus, Abam bis auf dieſe Stunde vergoſſen worden 

Biſchof, + im 9. Jahrhundert. find, in einem Strome zuſammen fließen würden, 
onnerſtag, 9. Auguſt Romanus, Martvrer, das wäre wohl der größte Strom auf Erden. 
+ unter Kaiſer Valerian. Firmus und Nuſti⸗ Nun gibt es ja auch Freudenthränen. „Freu⸗ 
kus, Martyrer unter Kaifer Maximin. denzähre rinnt herab,“ ſagt der Dichter. Aber 
reitag, 10. Auguſt. Laurentius, Diakon und das iſt Ausnahme. Die große Maſſe der Thränen 
Martyrer, + 258. Malchus. Biſchof, + 1150. | 

hilomena, Jungfrau und Martyrin unter Kaiſer werden von Schmerz, von Herzeleid ausgeprept. 

9 ; Da fragen wir unwillkürlich mit einem der 

rimin. . 
mant ein, Jun cou Und Dichter: „Warum ſind der Thränen unterm 
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artyrin, + 295. Caſſianus, Martyrer und ze fo u R en [oil N 157 
Lehrer, + unter Kaiſer Diokletian. Mazimus, Menſchen, da wir doch hören, daß Gott für 
Bekenner, + 662. Wigbert, Abt, f 747. Rade alles ſorgt? Darüber fpäter, heute eine andere 
gundis. Frage! Der Heiland weint über die Sünden 

Jeruſalems. Er ſah ſeine Verſtocktheit, und er 

ſoh bes entfehlige Verl nis in welches feine 

Lerſtocktheit es trieb. Woher un de Sünde? 


Gott der Schöpfer iſt heilig. Woher im Ge: 
ſchöpfe das Boͤſe? Wie läßt ſich Sünde und 
Bosheit mit der Wahrheit vereinigen, daß Gott 
alles lenkt? Will er das Böſe? Oder wenn 
er es nicht will, kann er es nicht hindern? 
Damit haben wir eine der ſchwierigſten 
Fragen berührt, die von jeher die denkenden 
Geiſter beſchäftigte, die Frage nämlich nach dem 
Urſprunge des Böſen. Schon in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtentums bewegte und 
erſchütterte dieſe Frage die Kirche. Zahlreiche 


Sekten (Gnoſtiker, Manichäer) lehrten, das Böſe 


komme von einem böſen Gott, wie das Gute von 
dem guten Gott. Es gebe nämlich zwei Götter, 
einen guten und einen böſen, und jeder von 
beiden wirke in der Welt. 
Daß dieſe Lehre falſch iſt, weiß jedes Kind. 
Es gibt nur einen Gott, und alles, was er⸗ 
ſchaffen iſt, iſt durch ihn erſchaffen. Wenn man 
ſagt, das Böſe ſei erſchaffen, ſo bekundet das 
eine ganz falſche Auffaſſung des Böſen. Das 
Böfe (die Sünde) iſt nicht etwas Weſentliches, 
etwas, das für ſich erſchaffen werden könnte. Es 
exiſtiert nicht für ſich, ſondern nur an einem 
andern. Es iſt ein Mangel, ein Fehler eines 
ſein Sollenden. Es iſt wie ein Riß oder ein 
Loch an einem Kleide. Kann ein ſolcher für ſich 
beſtehen? Alles, was von Gott geſchaffen iſt, 
iſt gut. Auch jede Thätigkeit an ſich iſt gut. 
Sie wird erſt ſchlecht durch verkehrte Richtung, 
verkehrte Anwendung, verkehrte Abſicht. Das 
Holz iſt gut, Nagel ſind gut, ein Hammer iſt 
gut, Bewegungen des Armes ſind gut. Aber 
daß das vom Menſchen benutzt wird, um den 
Herrn an's Kreuz zu ſchlagen, das iſt böſe. Der 
Menſch macht durch ſeinen Willen die an ſich 
guten Dinge böſe. Das Böſe kommt aljo nicht 
von Gott, ſondern von den Geſchöpfen. 
Das Böſe will Gott nicht, er haßt es viel: 
Aber er läßt es zu. Denn er könnte 


mehr. 
es auch hindern. Er konnte die Arme der Kreu⸗ 
ziger erſtarren machen oder ſie durch ein Wort 
zu Boden werfen, wie er es am Oelberg that. 


Aber er ließ die Kreuzigung zu. 
haupt das Böſe zu. Warum? 

Wir beantworten die Frage, ſo gut wir ſie 
mit unſerer ſchwachen Einſicht zu beantworten 
vermögen. Denn eine völlige Lüftung des Schleiers 
iſt in dieſem Leben unmöglich. Es bleibt immer 
etwas Geheimnisvolles übrig, wofür wir keine 
völlig ausreichende Antwort haben. Es ſind die 
Geheimniſſe der Vorſehung, über die ſchon der 
Apoſtel ſchreibt: „Wie unbegreiflich ſind ſeine 
Natſchlüſſe und wie unerforſchlich feine Wege! 
Denn wer hat denn den Sinn des Herrn er⸗ 


Er läßt über: 
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kannt? Oder wer iſt fein Ratgeber geweſen?“ 
(Röm. 11.) 

Gott läßt das Böſe zu, weil er 
dem Menſchen freien Willen gegeben 
hat. 

Nach dem Schöpfungsplane Gottes gibt es 
neben den vernunftloſen, unfreien auch vernünf⸗ 
tige, ſreie Geſchöpfe. Die Freiheit des Willens 
ſollen ſie nach Gottes Abſicht zum Guten be⸗ 
nutzen. Aber eben weil der Wille frei ift, kann 
er ſich auch für das Böſe entſcheiden. Es ſtand 
dem Schöpfer frei, vernunfib’gabte Weſen wie 
Menſchen und Engel in's Daſein zu ruſen oder 
nicht. Aber nachdem fie einmal in's Daſein ge 
rufen ſind, iſt dieſe Gabe des freien Willens 
unmittelbar damit verbunven und eben damit die 
Möglichkeit, fid auch gegen Gott und fein Ger 
bot zu entſcheiden. Eine ſurchtbare Möglichkeit! 
Und doch, lieber Leſer, möchteſt du dieſe Weſen 
vermiſſen? Möchteſt du einen Zuſtand, wo alle 
Geſchöpfe mit der unbedingten Notwendigkeit 
ihre ganze Thätigkeit vollziehen, wie die Sterne 
ihre Bahnen wandeln und die Waſſer ihren Lauf 
nehmen und die Pflanzen ihre Entwicklung voll: 
ziehen? Möchteſt du eine Welt, wo es zwar 
feine Sünde gäbe, aber auch keine Tugend? 
Keinen Haß, aber auch keinen Akt frommer Liebe 
zu Gott, erbarmender Liebe zu den Menſchen? 
Eine Welt, wo das Hüßliche der Sünde nicht 
wäre, aber auch all das Schöne und Große und 
Herrliche und Herzerhebende, das gute, heilige 
Menſchen auf Erden wirken, gänzlich fehlte? 

Möchteſt du eine Welt, wo etz keinen Judas 
gäbe, aber auch keinen Petrus und Paulus und 
Johannes? Nein, das wollteſt du nicht, ſicher nicht. 
Beklage es alſo, daß es Menſchen gibt, welche bie 
Freiheit nicht brauchen; aber klage Gott nicht 
an, daß er die Freiheit gegeben! Wo iſt denn 
etwas in der Welt, das nicht mißbraucht werden 
kann? Soll deshalb auch der rechte Gebrauch 
ausgeſchloſſen werden? Weil der Mörder das 
Meſſer mißbraucht, um es ſeinem Mitmenſchen 
in's Herz zu ſtoßen, foll man deshalb das Meſſer 
überhaupt abſchaffen? Weil die Buchdruckerkunſt 
ſo viel, viel mißbraucht wird, iſt deshalb die 
Kunſt an ſich ſchlecht, fo daß fie abgeſchafft 
werden müßte? Es gibt nichts, das nicht miß⸗ 
braucht werden könnte. Das iſt das Los alles 
Geſchöpflichen. Das ift auch das Los der Willens“ 
freiheit. Aber weil fie mißbraucht werden kann, 
deshalb iſt ſie nicht ſchlecht. Nein, ſie iſt gut, 
ſo gut, daß man damit ein unbegreiflich hohes 
Gut, den Himmel, verdienen kann. 

Erkenne du es, lieber Lefer, was dir zum 
Heile gereicht! Benutze Gottes Gabe nach Gottes 


Willen! Mißbrauche nie den freien Willen zur 
Sünde und gib nie dem Heilande Veranlaſſung, 
Über dich zu weinen! Dein Wille richte ſich ſtets 
nach Gottes Willen! Dein feeier Wille ſei ſtets 


auch ein guter Wille, un einſt ein ewig beſeligter 
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Wille zu ſein! Und wenn du Gelegenheit haſt, 
auch auf eines andern Willen einzuwirken, daß 
er ſich für das Gute entſcheide, fo verſäume es 
nicht! Du biſt ein Mitarbeiter des Heilandes, 
und Gott wird es dir lohnen. 


Angelus. 


Stille Abendfeier rings umher, 
Durch die Wipfel weht kein Windhauch mehr, 
Und im Schlummer liegt die Welt. 
Lieblich ſcheint der Sternlein gold'ner Strahl, 
Wachend ob dem dunkeln Erdenthal 
Liegt das weite Himmelszelt. 


Horch! da tönet aus des Thales Grund 
Wie Gebet aus frommen Kindes Mind 
Mein des Aveglöckleins Klang. 

Und die Höhen und die Thäler all 
Tragen ſoct der Glocken Widerhall 
Wie melodiſchen Gefang. 


Alles ſchweiget. — Tie 
Stets die Nacht; doch 
Auch der St rnlein 


Kaiee nieder, fende fromm empor 

Deinen Gruß mit lichter Engel Thor: 
„O Maria, fei gegrüßt!“ 

Engels nund hat Botſchaft ihr gebracht, 

Sie empfing von heil'gen Geiſtes Macht. 
„O Maria, ſei gegrüßt!“ 


Und ſie ſprach: „Ich bin des Herren Magd. 
Mir geſchehe fa, wie du geſagt. 
„O Maria, fer gegrüßt!“ 
Und das Wort, das über Himmeln thront, 
Ward zum Ale, das unter Menſchen wohnt. 
„O Maria, ſei gegrüßt!“ 


f und tieſer ſinkt 
hell und heller blinkt 
ı ſtille Pracht. 


Und der Sternlein Funkeln ſagt es laut, 


Daß ein Mutterauge n 


iederſchaut 


Und in treuer Liebe wacht. 


Von 


ls unſer göttlicher Heiland noch auf Erben 
wandelte und leh rend und Wunder wirkend 
durch die Städte und Dörfer des Indenlandes 
zog, da gab es zwar viele heilsbegierige Seelen, 


Ein zeitgemäßes Wort. 


(Nachdruck verboten) 
H. E. 

anderes war als ein ganz gewöhnlicher Menſch 
in einfach in Vierhältniſſen, als der Sohn eines 
einfachen Zimmermanns. 

Lieber Leſer! Eme große Aehnlichkeit mit 


die mit heiliger Freude und frommer Andacht den Phariſäern und Schriftgelehrten zu Jeſu 


feinen himmliſchen Worten lauschten; es gab aber 
auch eine große Schar, welche den Heiland und 
ſeine Lehre verachteten und die Guten ihm ab 
wendig zu machen ſuchten, und unter dieſen 
egnern des Herrn waren es beſonders die 
Pharifäer und Schriftgelehrten, die ſich bei jeder 
Gelegenheit als feine grimmigſten Feinde er: 
wieſen und, wie uns bekannt iſt, nicht eher ruhten, 
bis ſie ihren Todſeind durch deſſen Hinrichtunz 
— freilich nach ihrer Meinung — unſchädlich 
gemacht hatten. 
und Groll gegen den Heiland? Es kann mit 
wenigen Worten geſagt werden. 
haßten den Heiland deshalb ſo ſehr, weil ſie 
ſelb er ſich für die geborenen Führer des Volkes 
hielten und in dem Heilande, welcher ſich als 
den einyig guten Hirten bezeichnete, und dem große 

charen anhingen, einen Menſchen erblickten, 
er freventlich in ihre vermeintlichen Rechte ein: 
griff, was fie mit um fo größerer Wat erfüllte, 
als dieſer Jeſuzs nach ihrer Meinung nichts 


Und woher denn dieſer Haß 
Dieſe Leute 


Zeiten haben in unſern Tagen die Leute, welche 
man als die Führer der Sozialdemokratie be: 
zeichnet. Auch fiz betrachten ſich als die wahren 
Führer des Volkes, d. h. der arbeitenden Klaſ⸗ 
ſen; auch ſie ſi id von tötlichem Haffe erfüllt 
gegen den einzig guten Hirten Yıfum Chriſtum 
und feine ſichtbare Stellvertreterin hier auf Erden, 
die katholiſch: Kirche; aber auch von ihnen gilt, 
was einſt der Heiland von den Phariſäern und 
Sßhriftgelehrten ſazte: Falſche Proppeten ſind's, 
reißende Wölfe, mit Shafskleidern angethan. 
Oder iſt's nicht fo, lieber Leſer? Sieh dir ein: 
mal ſolch einen Arbeiterführer aus dem ſo zial ⸗ 
demokratiſch en Lager, mag er nun im deutſchen 
Reichstag ſitzen oder als Wanderredner von einer 
Verſammlung der roten Brüder zur andern reifen, 
etwas näher an! Dieſe Leute geben vor, die 
wahren Freunde dez bedrückten Acbeiters zu fein; 
fie ergehen ſich in unwahren oder doch meiſt übers 
triebenen Schilderungen der Not des Arbeiter⸗ 
ſtandes, um auf dieſe Weiſe den Daß und Groll 


gegen die Reichen und Vornehmen zu nähren, 
und erklären als das einzige Mittel, zu beſſeren 
wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden zu ge⸗ 
langen, die Zertrümmerung der gegenwärtigen 
Geſellſchaftz ordnung und die Errichtung des ſoge⸗ 
nannten Zukunftsſtaates, der, indem er für die 


Bedürfniſſe aller in gleicher Weiſe ſorgt, aller 


Not und allem Elende auf dieſer Welt ein Ende 
machen werde. Wir wollen nun nicht davon 
reden, daß ſich die hirnverbrannten Ideen der 
Phraſenhelden im ſozialdemokratiſchen Lager nie⸗ 
mals verwirklichen werden noch verwirklichen laſſen, 
ſondern wir mochten an den Leſer die Frage jtellen: 
„Wie lautet das 7. Gebot?“ Du antworteſt: 
„Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Ganz recht. „Und 
das 10. Gebot?“ „Du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Haus, Acker, Knecht, Magd, 
Ochs, Eſel, noch alles, was ſein iſt.“ Wie ver⸗ 
trägt ſich nun damit das Vorhaben der Sozial: 
demokratie, den Beſitzenden mit Gewalt zu neh⸗ 


men, was ihnen nach göttlichem und menſchlichem 


Rechte gehört, ſobald ſie dazu die Macht in Hän⸗ 
den haben würden? Geht nicht ſchon hieraus 
auf's deutlichſte hervor, daß Sozialdemokratie und 
Chriſtentum geſchworene Feinde ſind und ſein 
müſſen, und daß ein Sozialdemokrat niemals ein 


wahrer Chriſt ſein kann? Und wie denken und 


reden die „zielbewußten“ ſozialdemokratiſchen Führer 
über das göttliche Inſtitut der Che? Im ſozial⸗ 
demokratiſchen Zukunftsſtaate iſt die Ehe kein 


anderer Führer der Roten? „Ich will gerne 
auf den Himmel verzichten für den Preis, daß 
der letzte Prieſter auf der Gaſſe verhungert.“ 
Man könnte ähnliche Aeußerungen ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Führer noch in großer Zahl anführen; 
doch die genannten genügen, um die wahren Ab⸗ 
ſichten der roten Hetzapoſtel erkennen zu laſſen. 
Ja, die Führer der Sozialdemokratie ſind wie 
einſt die Phariſaer und Schriftgelehrten Wölfe 
in Schaſskleidern, die wohlweislich ihre wahre 
Natur da verbergen, wo ſie es im Intereſſe ihrer 
gottloſen Sache für nötig erachten, um auf dieſe 
Weiſe leichtes Spiel mit denen zu haben, welche 
fie zu ihren Opfern auserfehen haben. Leider 
gelingt den gottloſen Hetzern im roten Lager der 
Gimpelfang oſt nur zu gut Die Dummen 
werden eben nicht alle, wie ſich der Volksmund 
ausdrückt. Wer ſich den roten Geſellen anſchließt, 
beweiſt damit nämlich, daß es bei ihm in reli⸗ 
giöfer Hinſicht recht traurig ausſieht. Oder wird 
ein verfländiger Menſch wirklich glauben, daß 
ein Bebel, der fich unlängſt in der ſchönen Schweiz 
eine prachtoolle Villa erbaut, ein Liebknecht, der 
als Redakteur des „Vorwärts“ jährlich mehr als 
7000 M. in die Taſche ſteckt, oder ein Singer, 
deſſen Reichtum ſich nach Millionen beziffert, in 
Wahrheit den allgemeinen Kladdaradalſch herbei: 
ſehnt? Ooer welcher vernünftige Menſch wollte 
das auch nur glauben von den zahlloſen ſozia⸗ 


liſtiſchen Wanderrednern, denen dieſer Beruf, 


Sakrament mehr; da iſt ſie nichts weiter als ein welcher ihnen ein ſchönes Stück Geld einbringt, 
einfacher bürgerlicher Vertrag, der jederzeit ge⸗ das ihnen aus den Taſchen der bethörten Ar⸗ 
löſt werden kann, ſobald es dem einen Eheteil beiter zufließt, jedenfalls ungleich beſſer behagt, 
beliebt. Freilich rücken die falfhen Propheten als wenn fie im Zulunftöftaate eines ſchönen 
im fozialdemokratiſchen Lager nicht immer — wie Tages z. B. zu Kloakenarbeiten kommandiert 
man wohl zu ſagen pflegt — offen mit der würden? Vor einiger Zeit ging eine Notiz durch 
Sprache heraus. Dieſe Praxis beobachten ſie die Blätter, in welcher auf die Hungerlöhne hin⸗ 
dann am liebſten, wenn es gilt, das „dumme gewieſen war, welche der Sozialiſtenführer und 
Landvolk“, wie ſich dieſe Herren fo gerne aus: Fabrikant Singer in Berlin feinen Arbeiterinnen 
drücken, die Bauern und Handwerker zu ködern. zahlt. Wie wäre das zu verſtehen, wenn dem 
Dann heißt es wohl: „Wir erſtreben nur deren den Millionär wirklich das Wohl der not⸗ 
materielle Beſſerſtellung der notleidenden arbei- leidenden arbeitenden Klaſſen am Herzen läge? 
tenden Klaſſen. Das hat mit der Religion nichts Lieber Chriſt! Höre nicht auf die ſüßen 
zu ſchaffen. Sie bleibt im Zukunftsſtaate reine Flötenftimmen der roten Volks verführer! Falſche 
Privatſache. Jeder kann da glauden, was er Propheten, Wölfe in Schafskleidern ſind es, die 
will, in ſolche Dinge miſchen wir uns nicht dich in zeitliches und ewiges Verderben zu ſtürzen 
hinein. Schöne Worte fürwahr! Aber wie ſagte ſuchen. Folge dem einzig guten Hirten und ſei 
doch der bekannte Sozialiſtenführer Auguſt Bebel ein treues und williges Schäflein ſeiner Heerde, 
einmal im Reichztage? „Auf dem Gebiete des denn nur dort blüht dir das wahre Glück für 
Religiöſen erſtreben wir den Atheismus“ (d. h. Zeit und Ewigkeit! Mögeſt du das wohl be⸗ 
völlige Glaubensloſigkeit). Und wie fagte ein herzigen! 


— —— — —L—ʒ— 


Das verzogene Kind. 


1. Das durch Weichlichkeit verzogene 
Kind. 


Der geſchworene Feind der Autorität und der 
Ehifurcht iſt das verzogene Kind. Man 
lacht bisweilen, wenn man von verzogenen Kia⸗ 
dern ſpricht; aber wahrlich, einem vernünſtig und 
ernſt denkenden Manne wird ein verzogenes Kind 
niemals ein Lächeln entlocken konnen. Nichts 


iſt weniger erheiternd. „Es iſt ein enfant ter- 


rible — ein ſchreckliches Kind,“ ſagt man oft 
mit einer beiſälligen Sorgloſigkeit, ja ſogar mit 
einer gewiſſen befriedig'en Eitelkeil. Ja, ſchreck. 
licher, als man eines Tages wünſchen möchte. 


Das verzogene Kind iſt es, auf das man die 


Worte der hl. Schrift anwenden kann: „Der 


lunge Löwe ward ein Läwe, und er lernte Beute 


rauben und Menſchen verſchlingen.“ — „Was 
treiben Sie den ganzen Tag?“ frug man eine 
junge Frau. „Ich beſchäftige mich damit, meine 


Kinder zu erziehen,“ antwortete fie. Ihrer Mei, 
nung nach wollte ſie damit nur eine mehr oder 
weniger witzige oder geiſtreiche Aeußerung thun; 
ihre Worte waren aber ernſter, als fie felhfl 
dachte. 


Sie fprach damit ein bitteres Urteil 
über fo viele unkluge Mütter aus, die in der 


That keine andere Beſchäftigung zu haben ſcheinen, 
als ihre Kinder während der ganzen erſten Zeit 
Auch ſich ſelbſt ver ⸗ 


ihres Lebens zu verziehen. 
urteilte die Frau damit in bitterſter Weiſe; eine 


grauſame Erfahrung brachte ihr dies ſpäter zum 


Bewußtſein. 
„Aber die Kinder ſind noch ſo jung,“ ſagt 
man; „was wird es ſchaden, wenn man ſie ein 


wenig verwöhnt? Es iſt ohne Folgen; es iſt 


la nur die Sache einiger Jahre.“ 

Nein, es iſt für das ganze Leben. Die 
ewige Wahrheit hat ſich hierüber ausdrücklich 
geäußert: „Hat ein Jüngling ſeinen Weg ge⸗ 
wohnt, ſo weicht er nicht davon ab, wenn er 
auch alt geworden.“ 

Es gibt verſchiedene Arten, ein Kind zu 
verziehen. Man verzieht feinen Geiſt durch un: 
deſonnene Uebertreibung des Lobes. Man ver 
zieht ſeinen Charakter, indem man ihm in allem 
ſeinen Willen läßt; man verzieht ſein Herz, 


indem man ſich übermäßig mit ihm beſchäftigt, 


anbetet, es vergöttert. Alle dieſe Arten, die 
inder zu verziehen, diefe ſo traurige Kunſt, ein 


Alter, welches die Hoffnung des ganzen Lebens 
„zu verderben, läßt ſich auf die Entwickelung 


zweier traurigen Prinzipien, welche die Quelle 
aller menſchlichen Verderbtheit find, zurückführen, 


(Nad dra berbsten.) 


nämlich auf die Weichlichleit und auf den Hoch⸗ 
mut. 

Man kann ſich gar keine Vorſtellung von 
dem machen, was aus Kindern wird, die durch 
Verweichlichung verdorben, die durch zu viele 
Liebkoſungen verwöhnt ſind, die es dadurch ſind, 
daß man ihnen zu viele wahrnehmbare Zaͤrtlich⸗ 
keiten zeigt, daß man ihren Neigungen, ihrem 
Bigehren, ihren Blicken, ihrer Trägheit, ihren 
Wünſchen alles gewährt, wirs fie wollen. 

Es ſind manchmal wahre wilde Tierchen. 
Sie ſcheinen und ſind gewöhnlich, was man 
artige, graziöſe, angenehme, einſchmeichelnde Kin⸗ 
der nennt. Es gibt keine einſchmeichelnde Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, keine einnehmende Krie herei, deren 
Geheimnis fi: nicht kennen, um das zu erhalten, 
was ſie wünſchen. Ihr findet ſie reizend, wenn 
ihr ſie nicht genau betrachtet; wenn ihr aber 
plötzlich ihre Liſt und eure Schwäche gewahr 
werdet, wenn ihr einen Widerſtand verſucht, wenn 
ihr die kleinſte Acbeit, die leichteſte Aufmerkſam⸗ 
keit von ihnen fordert, ſo wird euch ſofort ihre 
Verſtimmung, ihr ärgerliches und trotziges Schwei 
gen, ja ſelbſt eine heftige Grobheit zu erkennen 
geben, daß die Liebenswürdigleit dieſer Kinder 
eine Täuſchung iſt, daß ſie im Grunde und in 
der Wahrheit gleich den gezühmten Tieren nur 
für die Lockmittel empfänglich find, mit denen 
ſie gezähmt wurden, daß ſie aber wieder die 
wilden und bösartigen Tiere werden, die beißen 
und kratzen, ſobald man ihren Begierden etwas 
verweigert. Ihr glaubt vielleicht, das ſei über⸗ 
trieben; fo hört, was yenelon und der hl. Au: 
guſtinus darüber dachten! Beide ſprechen von der 
erſten Kindheit. „Beachtet wohl,“ ſagt Foneélon, 
„wie ſchon in dieſem Alter die Kinder diejenigen 
aufſuchen, welche ihnen ſchmeicheln, und jene 


fliehen, welche ihnen Zwang auferlegen; wie ſehr 


ſie es verſtehen, zu ſchreien oder zu ſchweigen, 
um das zu erhalten, was fie wünſchen wie viel 
Schlauheit und wie viel Eiferſucht ſie ſchon be⸗ 
ſitzen!“ 

b „Ich habe,“ ſagt der hl. Auguſtinus, „ein 
eiferſüchtiges Kind geſehes; es konnte noch nicht 
ſprechen, betrachtete aber das Kind, das mit ihm 
an der Bruft lag, ſchon mit bleichem Geſicht 
und gereizten Blicken.“ Ein hochmütiges, kaltes, 
trockenes Kind macht ſicherlich keinen guten Ein 
druck; aber Kinder, die ſich im erſten Augenblick, 
um liebens würdig zu erſcheinen, zärtlich, einſchmei⸗ 
chelnd, koſend, geſchmeidig geben, ſind weit ſchlim⸗ 
mer, und ihre Erziehung begegnet weit großeren Ge⸗ 
fahren, die dadurch noch erhöht werden, daß 


334 


man ſich zu leicht von ihnen einnehmen lüßt. zweifelte Trockenheit der Seele, eine tiefe Ver⸗ 
Die Klügſten laſſen ſich oft von ihnen laufchen. derbtheit; und am Ende werden dieſe artigen 
„Man muß beachten,“ ſagt Feneélon, „daß es Kinder wahrhaft ſchrecklch. Man bemerkt als⸗ 
Kindernaturen gibt, in denen man ſich gewaltig dann, aber freilich viel zu ſpät, daß es keine 
täuſcht. Sie ſcheinen anfänglich artig, weil die bösartigeren, hochmütigeren, heftigeren, undank⸗ 
erſle Anmut der Kindheit einen Glanz beſitzt, bareren, felbſtſüchtigeren, ungerechteren Kinder 
der alles zudeckt; man ſieht darin etwas fo über: gibt als die, welche die Verweichlichung vers 


aus Zartes und Liebens würdiges, daß man ſich 
davon abhalten läßt, die einzelnen Züge des Ge⸗ 
ſichtes genauer zu prüfen.“ Und was iſt die 
Folge davon? Man amüfiert ſich daran; man 
thut zuweilen groß damit; man ſchmeichelt ihnen, 
man läßt ihnen von der ganzen Welt ſchmeicheln: 
von kleinen Sklaven, von dienſtbefliſſenen Frauen, 
welche ſich durch niedrige und gefährliche Zuvor⸗ 
kommenheiten bei ihnen einzuſchmeicheln ſuchen, 
allen ihren Launen und Einfällen Folge leiſten 
und wie zum Vergnügen ihre verderblichſten 
Leidenſchaften nähren. 

Bald ſchwindet die trügeriſche Anmut der 
Kindheit, die Lebhaftigkeit erliſcht, die ſcheinbare 
Zärtlichkeit des Herzens verliert ſich. Plötzlich 
entdeckk man an ihnen mit Schrecken eine ver⸗ 


dorben hat. 


Die ſchwachen und unbeſonnenen Eltern, 
welche mit den Launen und wachſenden Leiden⸗ 
ſchaſten ihrer Söhne und Töchter ſpielen, welche 
nur ſuchen, ſich während deren Kindheit damit 
zu unterhalten, bis fie ihnen alle Arten von Aus⸗ 
gelaſſenheiten erlauben, haben dies alles nicht 
bedacht, haben nicht vor aus geſehen, was alles fie 
eines Tages unter der Ausgelaſſenheit, der Uns 
dankbarkeit und den tollen Eir fallen dieſer uns 
glücklichen Kinder zu leiden haben werden. Möchten 
fie es wenigſtens heut? ahnen, und möchten fie 
ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen wichtigen Gegen: 
ſtand lenken! 


(Schluß folgt.) 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie 


— 0 Ularia hilft! 


Erzählung von Friedrich Bühl. 


1. 

erien! Welch liebliches Wort! Ferien, Ferien, 
ſo geht's frohlockend von Mund zu Mund. 
Jauchzend eilt die Schar der Kleinen nach Hauſe. 
Weiß ſie doch, daß ſie nun Bücher und Hefte 
einige Wochen beiſeite legen darf und hinaufs 
ſchweifen in Wald und Flur, um fröhlich wie 
die Vöglein in den Zweigen Lied um Lied hinaus: 
zujubeln und mit den muntern Lämmern auf der 
grünen Wieſe um die Wette zu fpringen. Aber 
nicht die Jugend allein iſt's, die mit Entzücken 
diefes Wort hört; auch die Erwachſenen freuen 
ſich auf fo einen aditägigen Urlaub. Iſt es 
doch etwas Herrliches, über Berg und Thal zu 
wandern, die Glieder zu baden in würziger Wal⸗ 
desluft und frei aufzuatmen in Gottes ſchöner 
Natur. Auch ich jubelte dann aus ſangesfreu⸗ 
diger Kehle: „Wem Gott will rechte Gunſt er⸗ 

weiſen, den ſchickt er in die weile Welt.“ 
An einem Julitage war es, als ich in Ge 
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(Nachdruck verboten.) 
ausgeſtatteten Landſtrich unferes bayeriſchen Vater» 
landes faſt in der Mittellinie und kommt in eine 
der ſchönſten und prächligſten Gegenden des Krei⸗ 
ſes Schwaben und Neuburg. Man braucht nicht 
gerade hier geboren zu ſein, um begreifen zu 
können, warum dieſe Menſchen mit ſo heißer, 
inniger Liebe an ihren geſegneten Fluren und 
tannengeſchmückten Bergen hängen. Der Ver⸗ 
faſſer dieſer Erzählung hat dieſe Gegend ſchon 
oft bereift, hier während feiner Ferienzeit gar 
manche vergnögte Stunde verlebt und reichlich 
Gelegenheit gehabt, Leben und Treiben, Art und 
Sitte der Bewohner kennen zu lernen. Manches 
freudige, aber auch manches traurige Ereignis 
hat er miterlebt. Eines der erſchütterndſten will 


ich hier mitteilen. 


Unſere Geſchichte hat ſich vor einigen Jahren 


zugetragen. Wenn wir von Sonthofen aus einen 
Ausflug nach dem Riedberghorn machen, ſo kom⸗ 
men wir in ein Thal, in dem ein Bächlein dahin⸗ 


ſellſchaft mehrerer Freunde die engen und dumpſen fließt, welches am Fuße des genannten Berges 
Straßen Augsburgs verließ und mit der Bahn entſpringt, an mehreren freundlichen Dörfern 
nach Sonthofen fuhr. Auf dieſer Strecke durch- vorübereilt, einige klappernde Mühlen zu treiben 
reiſt man einen an landſchaftlicher Schönheit reich hat und bei Weiler in die Iller mündet. Dieſes 
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kleine Bächlein ſchlängelt ſich in der heißen Jahres „Weine nicht, liebes Mütterchen!“ fagte er 
zeit munter plätſchernd durch das reizgeſchmückte tröſtend; „Gott lebt noch, der uns retten kann 
Thal dahin, und man ſieht es ihm nicht an daß und will, und die gnadenreiche, allerbarmende 
es zu Zeiten, befonters wenn im Frühjahr der Jungfrau und Gottesmutter wird uns beiſtehen; 
Schnee geht, oder wenn im Hochſommer furcht⸗ denn es iſt noch nie gehört wor den, daß fie eines 
bare Gewitter über den Häuptern der Berge ſich ihrer ſie anflehenden Kinder in der Not verlaſſen 


entladen, wild und tobend und alles vor ſich 
niederwerſend dahinſchießt und Menſchen, Tiere 
und Dörſer in Gefahr bringt. In halber Höhe 
des Berges ſteht eine kleipe, aber reinliche Hütte, 
in welcher eine Witwe mit ihren beiden Söhnen 
lebte. 

Der ältere, Hans, war ein kräftiger, ſchlanker 
Burſche von 18 Jahren; Loisl, eine zarte, ſchmäch⸗ 
tige Figur, zählte ungefähr 14 Jahre. Noch 


vor fünf Jahren herrſchte Glück und Zufrieden 


heit in der Hätte; denn der Vater, ein Holz⸗ 
fäller, verdiente, was für die kleine Familie in 
ihren beſcheidenen Verhältniſſen notwendig war. 
Aber da nahte plötzlich das Unglück. Eines 


Tages zog der Vater mit einigen Holhknechten 


hinaus in den Wald, um Bäume zu fällen hart 
am Rande einer Schlucht. 


folgen. Da riß plötzlich beim Fällen einer mäch ⸗ 
tigen Tanne das Seil. Ein ſtarker Aſt erfaßte 
den Holzfäller und riß ihn mit hinunter in die 


Klamm. Spät am Abend brachten die todes⸗ 


mutigen Männer der troftlofen Mutter und den 


weinenden Kindern den loten Gatten und Vater 


in's Haus. 

Seitdem ſind fünf Jahre vergangen. Die 
Mutter hat unter Gebet und heißen Thränen 
im Vertrauen auf Gott, den Beſchützer der 
Witwen und Waiſen, und unter beſtändigem, 
nimmermüdem Bitten zur allerſeligſten Jungfrau 


Maria, der gütigen Helferin und Fürſprecherin 


in allen Nöten, ihre beiden Söhne erzogen. Aber 
Mühe und Sorgen, Kummer und Herzeleid und 


das Heimweh nach dem früh verlorenen Gatten 


haben allmählig die Geſundheit der früher ſo 
rüſtigen Frau untergraben und fi: auf das Kranken⸗ 
lager gebracht. 

Bei unferem Eintritt ſehen wir, wie der 
älteſte Sohn, den wir Hans genannt, eben eine 


Schale Ziegenmilch der Mutter zur Stärkung 


und Erfriſchung reicht, indem er zärtlich in kind⸗ 
licher Liebe den Arm um die weinende Mutter 
ſchlingt, um fie zu ſtützen. Dann macht er die 
Kiffen zurecht und legt die Kranke ſanft nieder. 


Bald lagen mehrere 
Waldrieſen am Boden und neue ſollten ihnen 


hätte. Sei darum getroſten Mutes, die heilige 
Jungk wird uns helfen!“ 


„Verzage nicht! Haſt du uns nicht oft ge⸗ 
ſagt, daß der liebe Gott ein Vater der Witwen 
und Waiſen iſt, der für ſie ſorgt und ſie nährt?“ 
ſprach nun auch der jüngere Sohn, indem er 
an's Bett der Mutter trat. 

„O meine lieben Kinder!“ entgegnete dieſe, 
„ihr ſeid noch zu jung, um den Grund meiner 
Thränen zu verſtehen. Ihr wiſſet es nicht und 
könnet es nicht begreiſen, wie unſäglich weh es 
thut, im Alter die Hütte derlaſſen zu müſſen, 
in der man ſeine Jugend verlebt hat, und in 
der man mit ſeinem Gatten und ſeinen Kindern 
die ſchönſten und glücklchſten Jahre feines Lebens 
verbrachte, um bei fremden Menſchen ein Obdach 
zu ſuchen.“ 

„Aber wir haben doch nicht nötig, bei 
‚fremden Menſchen zu wohnen,“ entgegnete Hans; 
„wir beſitzen ja unſer eigenes Häuschen, aus 
dem uns niemand verdrängen wird.“ 

„O mein armer Sohn!“ antwortete die 
Mutter, „das iſt ja der Grund meiner Thränen. 
Wir ſtehen tief in der Schuld des reichen Tannen⸗ 
müllers drüben im Dorf. Schon ſeit einem 
Jahr haben wir keinen Zins mehr bezahlen 
können von dem Kapital, das er uns borgte. 
Nun verlangt er ſein Geld zurück. Er hat uns 
gedroht, wenn wir in den nachſten Tagen unſere 
Schuld nicht begleichen, fo wird er uns von der 
‚ Hütte jagen und dieſe verkaufen, um zu feinem 
Gelde zu kommen.“ 

„O Mutter!“ rief Hanz, „das wird der 
Tannenmüller nicht thun, wenn ich ihn bitte, 
uns auf unferer Hütte zu laſſen, und ihm unfere 
Not ſchildere.“ 

| „Und doch wird er es thun,“ entgegnete 
die Mutter. „Was kümmert den reichen Müller 
unſere Not? Du kennſt die Menſchen noch nicht 
und weißt nicht, wie hart und geſühllos ſie ſind 
um des Mamons willen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus unſerer Bildermappe. 


Vor der Schlacht. 


ie Vorbereitungen zur Schlacht ſind getrof welche bei der Thüre Aufſtellung genommen 
fen, die Mannſchaften ſind bewaffnet und hat. Der Feind iſt im Anzuge begriffen und 


ole 40 1h 


verſchanzt. Um den Feind ganz und ger irre wird ſicher auch in der geſtellten Falle ges 
zu führen, iſt eine Unbeteiligte vorge choben, fangen. 


So amüſant es iſt, ein ſolches Bild mit 
maskiertem Kriege zu betrachten, ſo ſehr iſt ein 
wirklicher Krieg zu bedauern, mag es nun ein 
Krieg zwiſchen zwei Staaten, ein Krieg zwiſchen 
verſchiedenen Ständen oder gar ein Haus⸗ oder 
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Familienktieg fein. Auch der Sieger verliert im 
Kriege. Nichts iſt ſchöner als der „holde Friede“ 
und die „holde Eintracht“. Möge jeder ſein 
Teil dazu beitragen, daß er nicht in einen Krieg 
verwickelt werde! 


Kleine Spiegelbilder. 


Bommt alle zu mir, die ihr mühſelig .und 
beladen ſeid; ich will euch erquicken. 


ichter Nebel lagert inmitten einer volkreichen 
Stadt. Die Lampen ſind zwar angezündet, 
doch ſchimmern fie nur matt hindurch wie arm: 
ſelig brennende Kerzen. Hinter dem Fenſter eines 
Hauſes drängt ſich ein heißes, glühendes Mad⸗ 
chengeſicht, die Augen in Thränen ſchuoimmend, 
gegen die Glasſcheibe. Sie ſtarrt in die Nacht 
hinaus als ob ſie unter ihrem dunklen Schutz 
Freiheit ſuchte und erwartete Doch alsbald ver: 
ſchwindet fie. Drinnen im Z mmer brennt auch 
eine Lampe. Mit gebeugtem Haupte und ge: 
ſenltem Blicke, dem die ſteis neu hervor quellen⸗ 
den Waſſerperlen nur mühſelig Ausſicht geflatten, 
arbeitet ſie, die Hände zitternd vor bitterer innerer 
Erregung, an einem wunderſchönen Kleide. Da 
thut ſich die Thüre auf, und herein tritt eine 
ältere Frau mit einem etwas ſcharfen, harten 
Geſichte, beſieht allſogleich die Arbeit und tadelt 
heftig daran. Es iſt die geſchäftskundige, ziem⸗ 
lich genaue Mutter. Da antwortet ihr — denn 
ſchon lange gehegter, tiefer Groll wütet in dem 
Herzen ihres Kinde — ein Blick des Haſſes 
und der Empörung. Ein blitzender Funke des 
Zornes trifft de für das junge Mädchen und ent- 
zündet ein flammendes Wort der Beſchuldigung, 
das eine gleich herbe Erwiderung auf die Lippen 
des unglücklichen Kindes drückt. Die Mutter 
hebt die Hand auf zum Schlage; doch raſch faßt 
die Tochter die beiden Hände der Mutter mit 
einer Gewalt, wie nur verzweifelte Leidenſchaft 
e einflößen kann: fie singt mit ihr; allein die 
Alte iſt ſtärker und löſt ihre Hände. Die Tochter 
taumelt zurück; doch ſchon im andern Augenblick 
dröhnt die Thüre, heftig zugeſchlagen, und das 
wilde Kind ſtürzt hinaus in die Dunkelheit. Es 
läuft indeſſen nicht weit; noch ſteht die Kirchen⸗ 
üre offen, und das Heiligtum iſt leer; niemand 
mehr befindet ſich darin. Ruhig brennt das 
lämmchen in der Ampel, das ſogenannte „ewige 
Licht“, vor dem Hochaltar, die Gegenwart des⸗ 
lenigen verkündend, der, uns das Licht des Troſtes 


und des Heiles zu bringen, ſelbſt von dem Him⸗ 
mel zur Erde niedergeſtiegen war. 

In der ohnedies ſchon dunklen Kirche er: 
ſpäht ſie raſch noch einen dunklen Winkel, wo 
gewiß niemand ſie ſehen kann. Hier iſt Schutz. 
vor dem Blicke der Menſchen, hier iſt fie ge: 
borgen, hier iſt fie, gattlob! ganz allein und 
kann ſie ruhig ſein. Zwar keucht noch die Bruſt, 
noch fliegt der Atem, und heſtig ſchlägt das Herz; 
doch allmählig kommt ſie an Leib und Seele 
zu ſich. Ihr Auge ſucht den ſo ſchwach beleuch⸗ 
teten Altar; die weißen Hände winden ſich krampf⸗ 
haft übereinander, als ob es leichter wäre, mit 
Gebärden als mit Worten zu ſprechen oder zu 
beten. Jetzt fährt ſie ſich mit den Händen über 
das Geſicht, dann ſaltet ſie dieſelben ſanft und 
andachtig zuſammen. 

Doch es dauert nicht lange, da ſchluchzt ſie, 
und ez drängt ſich ein Strom von heißen Thränen 
hervor, die von dem Leiden und den Schmerzen 
des Herzens nach außen überfluten. 


„O du,“ fo lallt fie, „der du ez weißt, 
daß ich nicht Vater noch Mutter habe, — denn 
die ich habe, die kann und will ich nicht Mutter 
heißen, — erbarme dich mein! Du weißt ja, 
nicht Freundin noch Freund nenn' ich mein; ich 
habe keine Menſchenſeele, die mich liebt, oder die 
ich ſo recht lieben könnte; was ſoll mir mein 
freudenloſes Leben? Laß mich ſter ben, laß 
mich verderben! Es wird mir alles, alles 
recht ſein; aber mit der Mutter leben, — 
nein! — bei der will ich nicht ſein! Böſe, nein, 
das iſt ſie eigentlich nicht, und doch mordet ſie 
mich langſam, ohne es zu begreifen; denn ſie 
verſteht nicht mein Denken und Fühlen; ſie weiß 
nicht, was Lieben und Haſſen iſt, und wie bitter 
mir ihre gedankenloſe Alltäglichkeit iſt; ſie merkt 
es ja gar nicht, wie grauſam ſie mit mir iſt. 
Wie öde, wie geiſtlos iſt dies maſchinenartige 
Leben mit ſeiner eintönigen Arbeit und Plage 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, um 
nur ein paar elende Kreuzer zum Eſſen zu haben 
und daneben noch etwas zu erſparen! Aber 
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wenn die Mutter das Geld, das liebe Geld nur 
hat, dann iſt fie zufrieden, glückſelig. Was fol 
dann mir noch fehlen? 


— O konnte ich mein hartes Gefängnis ein⸗ 
mal glücklich durchbrechen! O Gott, mein Gott, 
was haſt du mit mir gethan? O daß du mich 
in dieſes öde Leben geſetzt haſt! Und wern 
man noch j:mannd hätte, für den man das Opfer 
eines ſo mühſeligen Daſeins brächte! Aber läßt 
man nur ein Wörtlein von dem bitteren Wider⸗ 
willen fallen und von dem Ekel, den man an 
einer ſolchen Ex eſtenz hat, wo man jahraus jahr: 
ein bei der geiſtloſen Arbeit ſitzt und wie ein 


Laſttier die Tretmühle tritt, oder iſt man verdrieß | 


lich darüber, ſo heißt es gleich, ich ſei ein ſtör⸗ 
riſches Kind, ein überſpanntes und wildes Ding. 
Aber iſt's nicht auch zum Wildwerden, wenn 
niemand das Leiden eines ſolchen Lebens begreift, 
niemand die Sehnſucht nach einem höhern, gei: 
ſtigen Schaffen verſteht, wenn alle nur lachen! 
Hier aber, mein göttlicher Heiland, wohnſt du! 
Hier biſt du perſönlich zugegen als wahrer Gott 
und Menſch, aus Liebe zu uns Menſchen, auf 
daß die Verlaſſenen und die Armen auch einen 
guten, lieben Freund hätten. O blicke auch auf 
mich und ſei mir ein rettender Freund! O habe 
du wenigſtens, Schöpfer und Erlöſer der Menſchen, 
mich ein wenig lieb! O ſchicke mich nicht wieder 
nach Hauſe zurück, ſondern laſſe mich hier bei 
dir bleiben! Laſſe mich gleich hier bei dir ſterben, 
dann iſt es mit all dem Elende aus, und ver⸗ 
zeihe mir gnädig, daß ich fo oft dem Zorne nach⸗ 
gegeben habe! 


Ermüdet legt das arme Kind das Haupt 
auf die Hände; da ruft es mit wunderlicher 
innerer Stimme aus dem Tabernakel heraus bis 
in's tieſſte Herz ihr hinein: 

„Wenn du willſt, kannſt du hier bei mir 
bleiben, ſollſt du bei mir wohnen und bei mir 
ſterben, und mit deinem Elende iſt's jetzt zu 
Ende. Du willſt geliebt ſein; wohlan, ich will 
dich lieben, denn ich liebe das Geringe und 
Arme, und was verachtet iſt vor der Welt. Von 
nun an ſoll dein Herz mir zu eigen und mir 


bräutlich verbunden ſein; denn ich, die ewige 


Liebe, will deine Liebe ſein.“ 
Da horcht das Mädchen hoch auf. 


„Küſſe dankbar dein Kreuzlein, das du am 
Roſenkranze trägſt! Denn von nun an will ich 
mit Roſen der Gnade das Kreuz deiner Leiden 
bekränzen, fo daß es dir kaum mehr recht wehe 
thun wird. Gib dich mir gefangen in Liebe, 
wie ich hier für dich gefangen bin, mein Kind! 
Trage die Wundmale deiner Schmerzen für mich 
aus ganzem Herzen, wie ich fie für dich getras 
gen habe, o Kind, und arbeite geduldig; denn 
du arbeiteſt mir zu Dank und zu Ehren und 
verfertigſt dir dabei das unſterbliche Kleid deiner 
Herrlichkeit und deiner ewigen Freude! Es iſt 
dein Hochzeitskleid der Heiligkeit, mein Kind! 
Meine liebe Mutter ſei von nun an die deine; 
ſteh auf und begrüße fie als ſolche und gehe 
dann eilends heim, denn es iſt ſchon ſpät für 
dich! Dein Herz aber, ſo will ich's, bleibe 
hier in meinem Hauſe, für immer bei mir 
zurück!“ 

Und nun der Herr fie geiröftet hat, und ihr 
Herz voll iſt von Wonne und Seligkeit, läuft 
ſie raſch wieder nach Hauſe; der Herr hatte 
recht: mit dem Elend war es zu Ende. Schon 
fährt die Mutter ſie barſch an, wo ſie geweſen; 
doch wie fie der Tochter in das freundliche, vor 
Freude ſtrahlende Angeſicht blickt, fährt ſie zu⸗ 
rück und ſagt verwundert: 

„Ja, wie ſiehſt denn du jetzt aus? Wie 
eine wilde Meine Hexe biſt du zur Thüre hinaus⸗ 
geraſt, und wie ein lieblicher Engel kommſt du 
zurück! — Kind, wo biſt du gewefen?“ 

Die Tochter umſchlingt ſie ſanft und ſpricht: 

„Mutter, verzeih, es wird gewiß nie mehr 
ſo ſein, wie es mit mir geweſen iſt!“ 

Und oft noch danach hat die ſonſt ſo rauhe 
Mutter geſagt: 

„Kind, wenn ich nur wüßte, wohin du 

denkſt, und was es mit dir iſt, daß du gar ſo 
lieblich anzuſchauen biſt!“ 
Das Mädchen aber hat mir die Sache vers 
traut und lachend gefagt: 1 
„Ich weiß ſchon, was es iſt, aber ich hab's 
der Mutter nicht erzählt. Sie verſtände es ja 
doch nicht und würde nur meinen, ich ſei eine 
Närrin geworden; denn fie weiß und ahnt es 
nicht, wie wunderbar ſüß die Worte des gött⸗ 
lichen Heilandes ſind.“ 


e — 


Ideale. 
(Ein Merk's für junge Leute.) 


Nen vor dem Untergange des großen römi⸗ 
ſchen Weltreiches klagte ein großer Staats: 
mann: „Rom hat keine Ideale mehr!“ Und 
warum klagte er? Weil er vorausſah, daß Rom 
zu Grunde gehen müſſe. Ein Volk, das keine 
Ideole mehr hat, ſtrebt nicht mehr, arbeitet nicht 
mehr; es bleibt ſelbſigefällig auf feinem Stand: 
punkte ſtehen. Aber nicht gar lange dauert es, 
dann finfi es tiefer und immer kiefer oon der 
erklommenen Höhe hinab; denn ſehr wahr ſagt 
das Sprichwort: Stillſtand iſt Rückſchritt. 
„Rom hat keine Ideale mehr,“ ſo brauchte 
man nicht lange mehr zu klagen, und das Römer⸗ 
reich war nicht mehr. Wie nun bei einem Bolle, 
ſo iſt es auch bei den einzelnen Menſchen, denn 
aus ihnen ſetzt ſich ja das Volk zuſammen. Auch 
der einzelne Menſch ſinkt unter im Strome des 
Lebens, wenn ihn nicht mehr die Ideale oben 


halten. Ideale muß aber ganz beſonders die 
Jugend haben. Arme Jugend, die keine Ideale 
mehr hat! 


Was iſt denn nun ein Ideal? Ideal heißt 
auf deutſch Ur⸗ und Hochbild; es iſt etwas, was 
Über uns und das Alltägliche hinausragt, etwas, 
dem wir zuſtreben, das wir zu erringen ſuchen. 
Auf die einzelne Perſon angewandt, ſagt der 
Dichter: 


Vor jedem ſteht ein Bild deſſ', was er werden ſoll; 
So lang er das nicht iſt, iſt nicht fein Friede voll. 


Dieſes Bild iſt alſo des Menſchen Ideal 
Er Mufterbilb, feines Strebens und Ningens 
iel. 


— — 
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Wenn es ſich aber nun darum handelt, 
dieſes Muſterbild näher zu bezeichnen, dann gehen 
die Wege vielfach auseinander. Viele, viele junge 
Leute ſtreben Idealen nach, welche dieſen Namen 
auf keinen Fall verdienen. Ideal heißt ja, wie 
wir oben geſagt haben, Hochbild; ſie aber ver⸗ 
ſtehen darunter recht niedrige Bilder, Bilder der 
Sinnenluſt, der Ausſchweiſung, Bilder, die, wären 
ſie auf Papier, niemand in ſeinem Zimmer auf⸗ 
hängen würde. Ein Hochbild, lieber Jüngling, 
muß dein Lebensideal ſein; hoch muß es dich 
führen, hoch bis zum Himmel hinan! Und da 
iſt nur einer, der dein wahres Ideal fein kann 
und fein darf, das iſt Chriſtus. „Ich habe euch 
ein Beiſpiel gegeben,“ „folget mir nach!“ So 
fagt er. Auf jene ſollſt du ſodann deinen Blick 
lenken, welche ihm bereits nachgefolgt ſind, die 
Heiligen des Himmels. 


Heißt das aber das irdiſche Ziel aus dem 
Auge laſſen? O nein! Aber das irdiſche Ziel 
muß im Einklange ſtehen mit dem ewigen, dein 
irdiſches Leden muß eine Vorbereitung ſein auf 
den Himmel. Was iſt das Streben nach Reich⸗ 
tum, nach Ehrenſtellen, nach Genuß anders als 
Seifenblaſen, welche im Sonnenlichte zwar ſchön 
ſchillern, aber bald zerplatzen? Darum beachte 
du das eine Notwendige: Rette deine Seele! 
Strebe nach Glück und Reichtum, nach Bildung 
und Beſitz, nach Meiſterſchaft in deinem Hand⸗ 
werke, deinem Berufe, ſieh in dieſer Hinſicht auf 
die beſten Meiſter, die tüchtigften Menſchen, aber 
klebe nicht an der Erde! Richte auch dein Auge 
hinauf auf das wahre Urbild und Ideal: 
Chriſtus, den Weg, die Wahrheit und daz 
Leben! 


— ru 


Gem einnüßiges. 
Die Aufbewahrung der geräucherten 
Fleiſchwaren. Das geräucherte Fleiſch, das 
man im Sommer auf dem Lande genießt, iſt 


häufig fo trocken und zäh, daß es gekochtem Leder 


wenig nachgibt. Dieſer Mißſtand iſt lediglich eine 
Folge der nachläſſigen Aufdewahrung. Durch fol- 
gendes Verfahren können die geräucherten Fleiſch⸗ 
waren nicht nur in gutem, geſundem Zuſtand er⸗ 
halten, ſondern auch vor den Angriffen von In⸗ 
ekten bewahrt werden. 


Fleiſch, Speck, Schinken, Wurſt werden, ſo⸗ 
bald ſie aus dem Rauche genommen find, mit 
einem Tuch oder Strohwiſch rein abgerieben und 
dann in Kiſten oder Fäſſer verpackt. Auf den 
Boden der Kiſten oder Fäſſer ſtreut man einen 
Zoll hoch geſiebte Holzaſche. Auf dieſe bringt 
man eine Lage Fleiſch, die wieder mit Aſche beſtreut 
wird, und ſo fort, bis die Kiſte voll iſt. Die letzte 
Schicht Aſche muß etwas dicker ſein, um Inſekten 


und Luft abzubalten. Die gefüllten Kiſten oder Fäſſer 
werden an einem kühlen, trockenen Ort aufbewahrt. 


Bei biefer Art der Aufbewahrung tritt kein 
Fett aus den geräucherten Fleiſchwaren, und ſie 
bleiben ein ganzes Jahr lang und noch länger 
ſaftig und gegen alle Maden geſchützt. Der Rein⸗ 
lichkeit halber kann man jedes Stück Fleiſch vor 
dem Einlegen in die Aſche in Druckpapier ein⸗ 
wickeln. Nimmt man ein Stück heraus, ſo wird 
es durch Abwaſchen gehörig gereinigt, wozu man 
am beſten warmes Waſſer verwendet. So behan⸗ 
delte Fleiſchwaren find nicht nur ſchmackhafter, 
ſondern auch leichter verdaulich und nahrhafter 
als die zähen, trockenen und häufig übelriechenden 
Stücke, wie man fie in manchen ländlichen Haus- 
haltungen antrifft. 


Denkfprüde und Lebensregeln, 


„Der Mißgeburten vielerlei 

Sind der Natur gelungen; 

Doch keine kommt ſo häufig vor 

Als Menſchen mit — zwei Zungen.“ 


Wie arm find die, die nicht Geduld beſitzen! 


Von keinem Leid, ſo ſchwer es ſei, 
Laß ſtimmen deine Seele trüber! 
Geht auch das Leiden nicht vorbei, 
So gehſt doch du vorüber. 


Wie die Edelroſe ſtets reicher 
blüht, je mehr Blüten ihr genommen 
werden, alſo bliibt ſtets herrlicher 
das minnetreue Herz, von dem Gott 
all ſein Liebes fordert. 


Das böfe Geld, die böſe Welt! 

Traut keiner Außenſeite! 

Die Leute machen ſalſches Geld, 
A Geld macht falſche Lente. 


mM Es 

Ein grauer Bart am Hals und noch 
die Kinderflecken! — 

Nichts lächerlicher als die Thorheit 
alter Gecken. 


Der wird der Frau zu Haus in's 
Haar am erſien fahren, 

Der draußen ſelber ſich läßt rupfen 
an den Haaren. 


Kind, Mutterzärtlichkeit iſt eigenes 
Gewächſe! 

Wer zärtlicher als fie dir thut, iſt 
eine Hexe. 


Da 


Jom Büchertiſch. 


! Katholifhes Univerſal⸗Volkslexikon. Herausgegeben 
von Dr. phil. Nikolaus Thoemes. Vollſtändig in 
ca. 45 Heften à 2— 3 Bogen Text oder Karten- 
tafeln a 25 Pfg. Preis des kompleten Werkes ca. 
10 M. Vinzentius Buchhandlung (Verlag für katho⸗ 
liſche Vollslitteratur), Nordhausen a. H. 

Wir haben ſchon früher auf dieſes litterariſche 
Unternehmen hingewieſen und finden heute auch in den 
foeben erſchienenen 4/6 Heften beſtätigt, daß das Werk. 
in jeder Beziehung das hält, mas der Anfang ver⸗ 
ſprach: eine kurze, klare und überfichtliche, von echt 
katholiſchem Geifle durchwehte Arbeit. Das dedeut⸗ 
ſame Werk wird die ihm gebührende allgemeine Wer. 
breitung ſicher finden; wir konnen es jedem Katholiken 
zur Anſchaffang nur empfehlen. 1 


Bätſel. 


Wer mich hat, find't mich beſchwerlich, 
Und doch bin ich nicht entbehrlich, 

Und wenn auch nicht immer ganz bequem, 
Unter Umfländen doch ganz angenehm. 


Luflöſung des Bülfels in Nr. 30: 
Bruſtbild. 


Verirbild. 
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